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Ein Meuemckk französischer flrmeebefeb
€in franzäfifcbes $ ci)lact>tfd>iff zerstört . — JHufftanti und Greuel im Sudan.

vor dem Reichrtagsfchluß.
Reichstagsbrief . ^ ^

Berlin , 18. März.
Wenn es ein Bild gibt , das die Riesenaufgaben zusammen¬

faßt , die wir selbst nach einem glücklich abgeschlossenen Kampfe
zu lösen haben werden , so ist es das Wogen und Branden de:
deutschen Reichshauptstadt in diesen bald von Schneestürmen,
bald von Sonnenschein erfüllten Frühlingstagen . Ueberall,
im Straßenverkehr , im Theater , in. der Lokalbahn , Uberwiegt
die Frau ; Frauen bilden die Mehrzahl der Stellesuchenden im
großen Zentralarbeitsnachweis , den wir heute vormittag im
Norden besuchten. Frauen vom 16jährigen Mädchen , das eine
Lehrstelle sucht, bis zur bejahrten Frau : auf zwei Packerinnen
in der Metallbranche , die gesucht werden , melden sich sofort
zwanzig Reflektantinnen jeden Alters . In den großen Be¬
triebswerkstätten des Zentralarbeitsnachweise 's, die wöchent¬
lich für - 100 000 Mark Heerosaufträge bei achtstündiger Ar¬
beitszeit ausfübrten und in denen zirka 2000 Kräfte beschäf¬
tigt sind , herrscht wiederum die Frauenarbeit vor . Blumen¬
mädchen , die keine Ahnung von Näharbeit hatten , lernen an
Uniformen , Zeltbahnen und anderen Ausrüstnngsgegenstän-
den gute Handarbeit schaffen. Aber das ist nur eines der
vielen Probleme dieser Kriegszeit , das zurEntwicklung drängt.
ES gibt ihrer unzählige . Sic tauchen auf und tauchen unter
in den Gestalten der Invaliden , die man bereits in der Eisen¬
bahn trifft , in den flüchtigen Erscheinungen der Großstadt-
Prostitution , die sich offenbar ganz riesig vermehrt , aber -sie.
äußern sich, auch in. den großen Organisationsfragen , die in
der Budgetkommission des Reichstages beute erörtert wurden:
Modernisierung des Koalitionsrechts nach den Leistungen , die
die großen Arbeiter - und Angestelltenverbände in den schweren
Kriegszeiten aufzuweisen haben : auch die Nationalliberalen
haben hier erklärt , daß sie ihren Widerstand aufgeben und daß
sie für Abschassilng des Iugcndparagraphen eintreten . Auf
der anderen Seite die Vertagung der Beratung des Stickstoff¬
monopols unter deni stark gebliebenen Einfluß der Großindu¬
striellen der chemischenBranche, die anzeiat , daß selbst in solchen
Dingen der landwirtschaftlichen Landesverteidigung das Ge¬
winninteresse des Großkapitals vor starken Eingriffen und
Hemmungen nicht zuruckschrcckt. Wenn die Eindämmung dieses
Einflufses kein Knegsproblem und keine Frage der Zukunft
ist . daun sieht man überhaupt die Tinge nicht , um die es sich
handelt.

Nun schien die heutige Reichstagssitzung , die zweite öffent¬
liche nach den langen Kommissionsberatnngen , äußerlich kaum
dazu angetan , eine Erörterung dieser Hauptfragen zu bringen.
Der Reichskanzler feblte wieder an seinem Platz : der neue

'Finanzminister und Herr Delbrück waren seine Stellvertreter,
und die Bänke der Bundesregierungen waren mäßig besetzt.
Aber die Reihen der Abgeordneten waren gekiillt . und das
Haus wartete gespannt auf eine Etatsrede . Als Berichterstat¬
ter amtierte znm Etat des Reichskanzlers Herr Bossermann.
Das Haus hörte ihm kaum zu. Er war also nicht der gespannt
erwartete Redner . Seine Ausführungen waren auch so klein
und nüchtern , daß sie keine Aufmerksamkeit anzogen . Da be¬
trat der Redner der Sozialdemokratie die Tribüne , lind sofort
wandelte sich die Szene . Lautlose Stille herrschte im Hanse.
Und nun wurde klar , daß man darauf gewartet hatte , was die

, Sozialdemokratie zu sagen habe. Sie stand wieder einmal im
Mittelpunkt nicht bloß der deutschen, sondern der Weltpolitik.
Und was die Hauptsache ist : sie hatte sich diese Stellung auch
selbst erkämpft . Es waren ungeheure Anstrenaungen gemacht
worden , die wortlose Erledigung des Etats herbeizusiibren.
In sener unheilvollen Verkennung des Eharakters unserer
Partei , die domn besteht , uns als eine Partei der blinden,
spstematischen Verneinung zu bezeichnen, und die in den inter¬
essierten bürgerlichen Parteien nicht ousfterben kann , weil
man die starke oraenisatarischc Besatzung , die in unserem Pro¬
gramm liegt , nicht zuaeben mag . wollte man auch diesmal ver-
brndern , daß die Sozialdemokratie ihr parlamentarisches Recht
ausniitze . Gewiß — auch die wort - und debattelow Annahme
des Kriegsetats von 1015 wäre eine imponierende Kundgebung
gewesen . Aber sie hätte die besonderen Gründe , ans denen
wir unsere Heimat verteidigen und was wir mit der Zustim¬
mung zum Etat sagen wollen , nicht offen geleat : wir bringen
nicht eine Zusage an die Regierung odn - an die herrschenden
Klassen , sondern eine Solideiritätserklorung Mit unterem
Volke, dem wir bellen wollen , sich durchzukönipfen zu besseren
und freiheitlicheren Verhältnisse, >.. In diesem Sinne sprach
Scheidemann klar und entschieden, kurz und bestimmt ohne
Pathos und Stimmungsmache , aber mit Wanne und lletzer-
Zeuaung . Er forderte am 18. März 1915 die Nallzielnma des
Testamentes der deutschen Märzkänipfcr von 1848 . volkstünn
siche Perfassungszustände und Bewegungsfreiheit für die schgs-
sende Masse des Volkes . Er forderte es nicht als Belohnung

für die großartigen Leistungen unserer Soldaten aus den:
Volke, sondern als die selbstverständliche Fortsetzung . des
Kriegsjahres . das als die große Revolution auf politischem
und wirtschaftlichem Gebiet auch im Inneren mit Sturmes-
stärke weggeblasen bat nicht etwa die Klassengegensätze aber
jene Schar von blöden Vorurteilen ^ die neben den Klassen¬
gegensätzen den Klassenkampf begleiteten und verbitterten.
Und die Aufnahme der Schcidemannschen Rede bewies .die Nn-
widerleglichkeit ihrer Argumente . Tie Regierung , die vorher
so stark gegen die Aussprache überhaupt gewirkt hatte , verzich¬
tete auf jede Erwiderung , weil sie keine hatte . Und große
Teile der bürgerlichen Parteien stimmten den markantesten
Stellen unserer Erklärung laut und nachdrücklich zu. Ob sie
ihr Handeln in allen Punkten künftig danach ginrichten wer-
den, ist eine andere Frage . Aber dann werden wir sie an ihre
heutige Zustimmung erinnern . Und so wurde mitten in der
verhängnisvollen Kriegszeit , die gewiß nicht leicht für Deutsch¬
land ist, die Sozialdemokratie im deutschen Reichstag zur
Wortführerin der politischen Volksinteressen im Sinne einer
geraden , ehrlichen und demokratischen Zukunftsentwicklnng.

Wenige Stunden danach , tzben, als diese Zeilen abgeschlos¬
sen werden , hat dann unsere Fraktion auch formellen beson¬
derer Sitzung , wahrscheinlich der letzten der diesmaligen Ses¬
sion,' mit erdrückender Mehrheit die Zustimmung zu den neuen
Kriegskrediten nicht blaß , sondern auch zu dem gesamten
Reichsbudget des Kriegsjahres beschlossen. Es gab noch ein¬
mal eine gründliche Aussprache , unsere Reichstagsabgeord-
neten erwogen mit unermüdlicher Gewissenhaftigkeit alles Für
und Wider , und sie kamen zu dem Schluß , daß die nationale

-Ve^teidigungsgegieiuschgst . auch diese Mitwirkung erfordert.
'Das Vaterland ist noch in Gefahr , die Grundlagen unserer
Erision,z sind noch bedroht , und was wir vielleicht einer sieg¬
reichen Regierung verweigern würden , die im Uebermut des
wasienklirrenden Ueberwinders daherschritte , das müssen wir
jetzt ausgeben helfen , um die Grundlagen unserer Arbeitsge-
meinschgst zu sichern. Solche Solidarität ist jedenfalls ein.
besseres Mittel des Erfolges , als die furchtbaren Bergeltnnas-
maßiwhmen , die im heutigen Generalstatzsbericht für russische
Gouvernements als Antwort auf die russischen Verwüstungen
in Ostpreußen militärisch anoedrobt werden müssen . Im übri¬
gen bat der nächste i'o<iald "n,okratische Parteitag das Urteil
über die Fraktion und ibre Beweggründe in voller Freiheit zu
fällen . Die Fraktion will so mit ihre » Bewilligungen selbst
die Möglichkeit schassen, daß die deutsche Artzeiterbeweaung
itzr Richteramt über ihre parlamentarischen Vertreter ausüben
kann.

Welcher Gegensatz zwischen solchem Tun und dem Vorstoß,
den der Fübrer dm vrenßsschen Konservativen , der alte Junker
Wedel -Piesdorf . dieser Taae im -Herrenhaus für eine Erobe¬
rungspolitik machte, die sehr bedenklich, auch wenn man sie
ganz milde beurteilen will , der Verteilung des Bärenfelles vor
der Jagd ähnelt . Ter Vorkämpfer der feudalen Partei will
den Krieg benutzen , um neuen Zünd - und Reibunassioff durch
Annerionen zu schallen , die Soüaldewoiftatie will aus dem
schrecklichen.Krieg die innervolitifche Lelwe gezogen haben,
daß man die arbeitenden Mall - n durch volkst ' i'illiche Einrich¬
tungen immer fester und wirksamer tz">r ihre Heimat einsielle.
Wer hier im Sinne einer höheren Menkchbeitsknltur wirkt,
das braucht wahrhaftig nicht mehr entschieden z» werden.

Der gestrige Taaerbericht.
lWiederbolt . weil nur in einem Teil der gestrigen Auflage enthalten»

Großes Hauptguartier , 18 . März . (W. B . Amtlich .)
Westlicher Kriegsschauplatz.

Ei » französischer Bnrstnsi ans unsere Stellung am Süd-
bang der L o r e t t o b n h e wurde eborsck' lanen . Französische
Tessgngriffe in der lc h a >u p a n n c nördlich von L c M e s-

t l wurden durch Gcgcnanarissc znm Stehen gebracht . Ein
dort gestern abend erneut cinsctzciider französischer Angriff
ist unter schweren Verlusten für den Feind abncwicsen.

In den A r a o n n en flauten die Gefechte gestern ab.
Französische Flieger warfen ans die offene elsässische

Stadt S chlett st adt Bomben  ab , von denen nur eine
Wirkung erzielte , indem sic in das Lrhrcrinnenseminar ein-
schlng, zwei Kinder tötete und zehn schwer
verletz  t e. Als Antwort darauf wurde beute nacht die
Festung Calais  mit Bomben schweren Kalibers belegt.

Oestlicher Kriegsschauplatz.
Die russischen Angriffe ans unsere Stellungcn zwischen

Pissek und Orzvr sowie nordöstlich von Prasznhsz wurden
auch gestern ohne Erfolg fortgesetzt.

Westlich der Szkwa  machten wir 9 0 0 , östlich der
Tzkwn 1000 Gefangene  und erbeuteten vier
Maschinengewehre.

Einen billigen Erfolg errangen russische Reichswehr-
Haufen beim Einbruch in den nördlichsten Zipfel Ostpreußens
in Richtung auf Mernel.  Sie plünderten und steckten
Dörfer und Güter in Brand . Den Städten des von uns be¬
setzten russischen Gebietes ist zur Strafe die Zahlung größerer
Summen als Entschädinnng aufcrlegt . Für jedes von diesen
Horden ans deutschem Boden nicdergebrannte Torf oder
Gut werden drei Dörfer oder Güter des von uns besetzten
russischen Gebietes den Flammen übergeben werden . Jeder
Brandschaden in Memel wird mit Niederbrenrmng der russi¬
schen Regiernngsgebände in Suwalki und den anderen in
unseren Händen befindlichen Gonverncments -Haiiptvrten be¬
antwortet werden.

Oberste Heeresleitung.

Wie Zoffre den finkenden Mut störkt.
Großes Hauptquartier , 18. März . (W. B . Amtlich .) Bei

einem im Walde von Bolante in den Argonnen gefallenen
f r a n z L s i schen Offizier dos 5. Kolonialregi¬
ments  wurde der nachstehend gedruckte Befehl  gefunden.
Zunächst wurde das Schriftstück hier nicht ernst genommen , da
es nicht glaubhaft erschien , daß sich die feindliche Heeresleitung
zu der Herausgabe eines solchenMachwerks erniedrigen würde.
Nachdem aber festgestellt ist. daß der Inhalt des Schriftstückes
zahlreichen Gefangenen bekannt war , und nachdem westlich
von Lille ein weiterer gleicher Abdruck des Befehls durch eine
Rakete an unsere Truppe » herübergeworfen wurde , kann an
seiner Ech the .itnicht mebrge zw eifelt  werden . Es
stebt also fest, daß die französische Heeresleitung ' mit folgen¬
dem Erlaß einen ' letzten Versuch unternahm, ' für . den mißglück¬
ten Durchbruchsversuch in der Champagne den entmutigten
Truppen Dinge vorzutäuschen , die ihnen neue Hoffnung ein¬
flößen sollten.

Grand Quartier G6n6ral , ' enxifeme Imreau 8. Mars 1»15
Unser Sieg ist gewiß . Die französischen Armeen haben jetzt sieben
Monate hindurch gefachten mit dem Willen zum Siege . Von nun
ab kämpfen sie mit der Gewißheit des Sieges.

1. Die deutschen Verluste : Das deutsche Heer kann sich nicht
mehr verstärken , weder an Zahl noch an innerem Gefechts¬
wert . Cs ist dem Untergang verfallen . Tic Verluste -der
Deutschen einschließlich der Kranken übersteigen jetzt schon drer
Millionen . Die Regimenter und Bataillone sind vollkommen ^ ver¬
braucht . Für die Regimenter sind durchschnittlich nur noch 12
Berufsoffiziere zum Dienst vorhanden , und da das deutsche Ofsizicr --
korps sich nur aus den ersten Gesellschaftskreisen ergänzt , ist
Deutschland nicht mehr in der Lage , den Truppen neue Offiziere
zuzuführen - Die deutschen Geschütze sind abgenutzt . Viele ihrer
Granaten krepieren nicht. Unsere Soldaten wissen cs . Für die
Rekrutenausbildung steht nur jedem dritten Mann ein Gewehr
zur Verfüguna.

2. Deutschland verhungert : Der Nachschub an Kriegsmate¬
rial für die kämvfenden Truppen , schon bisher schwierig , fängt
an , unmöglich zu werden . Die Flotten Englands und Frank¬
reichs beschlagnahmen erste Waren , die von dem _ Auslande
für Deutschland herangellihrt werden . Die deutsche Zivilbevölke¬
rung erhält Brot . Kartoffeln , Bier und Fleisch von der Regierung
in nur unzureichender Menge . Beweise für die Unzulänglichkeit
der Verpflegung finden sich in Briefen , die deutschen Gefangenen
und Toten abgenommen worden sind. Die deutsche Negierung hat
diesen Mangel selbst anerkannt , indem sie die amerikcmwbe Re¬
gierung ersuchte , die Verpflegung der deutschen Zivilbevölkerung z»
sichern und diese zu beaufsichtigen . Ein ioleber Vorschlag , der übri¬
gens von Amerika abgelekint wurde , stebt bisher einzig da in der
Geschichte einer Großmacht . Das deutsche Geld bat in den neu¬
tralen Ländern einen Kursveclust von lö Prozent erfahren . Tie
deutschen Soldaten , bisber von ihren Offizieren vlanmätzig über
alle Kriegsereignisie getäuscht , sangen langsam an , zu begreifen,
daß Deutschland geschlagen ist, und daß die Hungersnot das durch
unsere Waffen begonnene Zerstörunaswerk vollenden wird.

3. Die Verbündeten Deutschlands geschlagen : Die Türkei,
die Verbündete Deutschlands , wird in ihrer eigenen Hauptstadt
durch die Flotte Englands und Frankreichs bedroht . Griechen¬
land und Rumänien  haben mobil gemacht , um sich uns anzu-
schließen . Die Russen  haben soeben den Versuch eines deutschen
und österreichischen Angriffes im Keime erstickt und dabei noch nicht
einmal den fünften Teil ihrer ungeheuren Kräftequellen im Re-
kruten -Nachersatz verbraucht . Die Serben  baüen die Oesterreicher
iür immer aus ihrem Lande vertrieben . Die deutschen Schlacht¬
schiffe wagen nicht , den schützenden Hafen zu verlassen . Was die
Unterseeboote anbetrifst , so haben wir und unsere Verbündeten
schon mehr davon in den Grund gebohrt , als sie selbst Handels¬
schiffe vernichten konnten . Der Sieg ist uns sicher. Ohne Mitleid
für den Feind muß er bis zum letzten Ende durchgeftilirt werden.

4. Die Verbrechen der Deutschen : Mitleid verdient Deutsch¬
land wahrhaftig nicht . Seine Regierung hat durch den Einfällen
Belgien seine Vertragspflicht gegen dieses edle Land auf das gröb¬
lichste verletzt und im Lande des Feindes jedes Völkerrecht außer:
Acht gelassen . Die deutschen Truppen baben offene Städte be¬
schossen, wehrlose Dörfer in Brand gesteckt, Greise und Kinder er¬
mordet , Frauen und Mädchen geschändet . Die Unterseeboote haben
sogar neutrale Handelsschiffe versenkt . In den Gebieten Frank¬
reichs und Belgiens , in denen die Deutschen zur Zeit hausen , zwin-



Nummer 66 Hauptblatt der „Volksstimme" 19 . März 1915
gen sie die Frauen , deren Männer im Felde stehen , sich ihrem bru¬
talen Willen zu fügen. Viele der Unglücklichen gehen schwanger
infolge der Vergewaltigung.

5. Die Leide» der französischen Gefangenen : In zahlreichen
Kämpfen haben wir gesehen, wie die Deutschen in planmäßiger
Bestialität unsere Verwundeten mit dem Bajonett töteten . Die
wenigen , die alz Gefangene abgeführt worden sind, sind in Deutsch¬
land fürchterlicher Willkür und Gemeinheit ausgeliefert . Sie ster¬
ben vor Hunger. Ihre Nahrung besteht des Morgen » und des
Abends au» einem Aufguß von Eicheln, des Mittag » au » einer
Euppe , dazu für je fünf Mann ein verschimmeltes Brot.

6. Der sichere Sieg: Welche Schlußfolgerungen sind nun aus
alledem zu ziehen ? Zunächst die Mahnung , unsere Kräfte doppelt
ar.zuspannen , um das nahe Ziel zu erreichen, nämlich die Sicher¬
stellung und dauernde Erhaltung de» europäischen Friedens , an¬
dererseits aber die Ucberzeugung, daß es besser ist , auf den:
Echlachtfelde 311 sterben, als den Deutschen in die Hände zu fallen
und an Entkräftung oder Schwindsucht in ihren Kerkern elend um-
zukommen. Also vorwärts ! Vertrauensvoll mit aller Kraft dem
sicheren Sieg entgegen, dem Siege des Vaterlandes und der Re¬
publik, dem Siege von Recht, Freiheit und Sitte ."

EineErläuterungzu diesem Befehle zu geben
«rübrigt sich. Oberste Heeresleitung.

von der Westfront.
Der französische Kriegsminister ordnete die Einberufung

-er Jahresklasse 1916 an. Die Ein'berusun>g der Rekruten
«rfc»Igt am 12. April. Die Einberufung der für die afrikani¬
sche kickste Infanterie bestimmten Mannschaften ist auf den
12. April festgesetzt. In dieser Maßnahme drückt sich aus,
Haß die französischen Linien infolge gewaltiger Verluste drin¬
gend der Äusiülluwg bedürfen. Aber auch, daß nach einiger
Zeit erneut neue große Massen eingesetzt werden sollen, uni
einen Durchbruch zu versuchen.

Der Jubel in Frankreich über den kleinen Erfolg der
Engländer bei Neuve Chapelle dämpfte sich, als deren Ver¬
luste bekannt wurden. Londoner Blätter geben die Verluste
der Engiländer mit 12 060, die der Deutschen mit 18 000 Mann
vn. Die Zahlen sind unsinnig übertrieben . Den neuen amt¬
lichen englischen Verlustlisten zufolge wurden laut „Berliner
Vokalanzeiger" bei Neuve Chapelle 59 Offiziere getötet uiid
132 verwundet oder werden vermißt. Ferner erhielten die
Fairrilien die Meldung von dem Tod« des Kommandanten des
zweiten Bataillons der Gordon Highlanders , des Komman¬
danten des sechsten Rcgiinents derselben Truppe und dreier
»veiterer Offiziere des nämlichen Regiments.

Nach den „Daily News" seien seit Kriegsausbruch 72
englische Flieger getötet und 110 Flugzeuge vernichtet wor¬
den. Diese Ziffern bezögen sich auf die Operationen im
Westen und auf der See.

Schweizer Blätter verzeichnen, daß Engländer zur Unter¬
stützung der Franzosen auf dem elsässischen Kriegsschauplätze
«ngetroffen sind.

Die „Times " tritt wieder kräfttg für Einführung der
allgememen Wehrpflicht in England ein, weil die Werbung
kein ĝenügendes Resultat ergebe. Das Handelsamt fordert
in einem Zirkular alle arbeitsfähigen und arbeitswilligen
Frauen  auf , sich in Listen einzuschreiben, um die Männer
für den Kriegsdienst freiMmachen.

Zrankrelch friedenswkllig?
Vor einigen Tagen gaben wir auszugsweise eine Schil¬

derung der Pariser Stimmung aus der „Köln. Ztg ." wieder.
Da war die Rede vom Verstummen des chauvinistischen Ge¬
schreies, eine ernste würdige Stimmung herrsche vor. Die
Knecssbegeifterungsei verflogen, nur auf die Aushungerung
Deutschlands setze man noch seine Siegeshoffnung . Ein
Pariser . Korrespondent deutscher Porteiblätter geht noch
weiter : in einem Artikel, den wir u. a. in der „Essener Ar-
beiterzeitung" finden, spricht er geradezu aus:

Gewollt hat rnan den Krieg in Frankreich nie . Heute will
alles den Frieden. Die Frage ist nur. wie ein dauernder Friede
schnell errungen werden kann. Der Frieden , nicht der Krieg , be¬
schäftigt heute die Geister in Frankreich.

Worauf der Schreiber sein« Meinung gründet , das gibt
er  so an:

Liest man die Zeitungen , die, von der Zensur eingeengt,
mrmer gedankenloser redigiert werden, dann kann man kaum er-
raten, was in den breiten VolkSmaffen und in den politischen

Kreisen vorgeht. Ader auch in den Zeitungen ist der Unterton der
üblichen Klischee» der Friede. Wa» immer wieder zum Durchbruch
kommt, ist nicht die Frage , wie der Krieg geführt , sondern wie der
Friede gemacht werden müßte. Von dem großen Geschrei der Ver¬
nichtung Deutschlands ist kaum noch ein schwacher Nachhall zu mer¬
ken. Selbst Herr Berns bat seinen Aufteilungsplan Deutschland »,
den er im „Echo de Paris " zu entwickeln begonnen hatte , plötzlich
unvollendet gelassen. Wahrscheinlich auf Bedeuten der Zensur,
sin den politischen Kreisen hält man da» übrigens für leere » ®e<
wäsch. Die Hauptsache sei, Deutschland au» Frankreich und Beb

ien wieder hinauszuwerfen . Wenn e» außerdem gelingen
iönnte , Elsaß-Lothringen wieder zurückzuerobern, so wäre damit
alles geschehen, was man vernünftigerweise erwarten oder bean¬
spruchen könnte. Vor allem müßten die Friedensbedingungen s 0
sein» daß sie einen ehrlichen und dauerhaften  Frieden er¬
möglichten. Und da man 7g Millionen Menschen nicht mit Haut
und Haaren aufftessen kann, müsse man den Frieden so machen,
daß er ihnen nicht zur Last würde.

Das ist die politische Grundstimmung , die von einer wachsen
den Nervosität über die Dauer de» Krieges und das Ausbleiben
entscheidender Siege beherrscht wird. Diese Nervosität hat alle
Volksschichten ergriffen. Hier ist die Nervosität weniger eine poli
tische als vielmehr eine rein menschliche. Alle wirklich waffenfähig
gen Männer sind unter die Fahne gerufen . Auch die halben Krüh
vek, die untauglich befunden worden waren und jetzt nicht ganz nn
tauglich befunden werden, die jungen Leute , die in diesem Jahre
18 Jahre alt werden, sind gleichfalls in den Kasernen oder bereits
auf den Schlachtfeldern. Die Einziehung der 1897 Geborenen wird
vorbereitst . Alle Familien sind in Mitleidenschaft gezogen . Und
die Zurückgebliebenen, die Grauköpfe, die abfolut Untauglichen
und vor allem die Frauen , fürchten die so oft angekündigte große
Offensive , die so viele Opfer kosten wird. „Wie lange wird es noch
dauern ? Wird man diese verftnchten Deutschen bald versagt
haben ?" _ Man kritisiert, man räsonniert . Hier muß man freilich
Unterscheiderl zwischen der Bourgeoisie und was geistig und wirt¬
schaftlich zu ibr gehören will , und dem Volke. Die Bourgeoisie
von der obersten Schicht abgesehen, hat sich das selbständige Dec¬
ken abgewöhnt . . Sie spricht, wie und was die Zeitungen schreiben.
Anders die „kleinen Leute". Vielleicht , weil sie weniger Zeitungen
lesen , vielleicht weil sic allen Härten der Zeit unmittelbar ausge-
setzt sind. Vielleicht, weil die Schule ihr Denkvermögen weniger
lang verkrüppelt hat. Wir Zeitungsschreiber , die wir natürlich ge-
neigt sind, dem Zeitungslärm besondere Beachtung zu schenken,
sind verblüfft und erftischt, wenn wir eine einfache Arbeiterfrau
oder einen alten Bauern Ansichten aussprechen hören , die von
tiefer Ueberlegung zeugen und mit der landläufigen ZeitungSmei-
nung im diametralen Gegensatz stehen. Und dieser Gegensatz ar¬
beitet sich jetzt immer mehr heraus . Er läßt sich am besten in dem
Ausspruch zusammenfassen, den wir in Parteiversammlungen oft
gehört haben : „Wir sehen wohl, was der Sozialismus in diesem
Kriege verlieren , nicht aber was er gewinnen kann."

lieber Stimmungen täuscht sich einer leicht. Wird ja
doch auch von einem Deutschen, der früher sozialdemokrati¬
scher Redakteur war und nun in der Schweig lebt, den Fran
zoseu in der ^Humanste" erzählt, die Opposition gegen die
Haltung der sozialdemokratischer! Reichstagsfraktion wachse
unheimlich schnell, immer naher rücke der Tag , an dem die
Erhebung der deutschen Arbeiter den alliierten Truppen
helfm werde, den deutschen Militarismus ouszurotten . Solche
miserable Täuschung, die als schlimmste- Verhetzung wirken
muß, enthält ja die oben wiedergegebene Korrespondenz nicht.
Ihr Inhalt wird auch beglaubigt durch den französischen
Armeebefehl, den wir heute an anderer Stelle wiedergeben.
Wenn so faustdick oufgetragen wird, dann allerdings mutz
die Kriegsbegeifterung auf den Nullpunkt gesunken sein.

Memel wirb mit Niaderbrennung der russischen Regierung,
gebäude in Siuvalki und dm anderen in unseren Händen ĥ .
findlichen Gouvcrnemmts -Hauptorten beantwortet werden..
Dazu wird noch amtlich  gemeldet:

In der Provinz Ostpreußen imd darüber hinaus sind st,
den letzten Tagen wieder unsinnige Gerüchte in Umlauf gesetzt
worden, wonach die Russen neucrdurgs einen Teil der Sßrp.
vinz Ostpreußen in Besitz genommen hätten . An der Hantz
der amtlichen Berichte ergibt sich für jeden Einsichtigen, daß
derartige Ausstreuungen nicht dem wirklichm Sachvcrhast
entsprechen.

Die von uns im Osten besetzt« Linie verläuft von der
Prlica längs der Rawka und der Bzura bis zur Weichsel.
Nördlich der Weichsel setzt sich die Linie unserer Truppen ft
der Gegend östlich Block über Zurvminek-Stupsk (beide süd.
lich Mlawa ) fort. Von dort verläuft sie in östliccher Richtung
über die Gegend nördlich Prasznysz , südlich Mystinicc, südlich
Kolno, nördlich Lomza und trifft bei Mocarce auf den Bohr.
Von hier folgt sie der Bohr-Lmie bis nordwestlich Osiowiec^
dos von uns beschossen wird , und läuft über die Gegend ösft
lich Augustow-Krasnopol-Mariampol -Pilwiszki -Szaki an der
Grenze entlang über Tauroggen nach Nordwesten, also von
Anfang bis zum Ende ausschließlich auf feindlichem Gebiet. ,

In der äußersten Nordspitze von Ostpreußen , in der )
Gegend nördlich Memel, sind am 17. März , also nach der Ent¬
stehung bcr_oben erwähnten Gerüchte, schwache russische Ah.
teilungen eingefallen. Es sind alle Maßnahmen getroffen,
um die Banden zu vertreiben, die man nur als Mordbrenner
bezeichnen kann.

Königsberg i. Pr ., 18. Marz . (W. B . Nichtamtlich .) lieber
den Zustand im Kreise Oletzko erfahren wir von zuständiger Seite
u. a. folgendes : Im Kreise Oletzko sind durch den Einfall der Russen
rund 280 Gehöfte ganz. 234 Wohngebäude, 570 Ställe und Scheu-
nen zerstört worden. Die Gotteshäuser sind im ganzen erhalten
geblieben . Nach den bisherigen Feststellungen schleppten die Rusien
aus dem Kreise 430 Personen , darunter 52 Frauen und 60 Kinder
(J) fort . Als umgebracht sind bisher ermittelt worden 32 Männer
und 2 Frauen . Es ist leider zu befürchten, daß sich diese Zahlen
erheblich erhöhen werden. Die Zahl der gegenwärtig vorhandenen
Personen beträgt schätzungsweise 4000 . Die Landbevölkerung er¬
nährte sich, bis durch die Behörden Lebensmittel herangeschafft
wurden , durch ungesalzene Kartoffeln und mit Handmühlen ge¬
schrotetes Brotgetreide . Als Ersatz für Salz wurde vielfach Kainit
verwandt . Außer in den Grenzbezirken sind die Vorräte an Brot«
getreide fast ganz erhalten. Das gleiche gilt für die Kartoffel,
bestände. Hafer ist nur an ganz wenigen Stellen in nennenswerte«
Mengen vorhanden. Die landwirtschaftlichenMaschinen
find fast sämtlich von den Russen geraubt  worden . Etwa
800 landwirtschaftliche Maschinen, die von den Russen zusammen»
geschleppt waren , sind in Philipowo vorgesunden worden und wur¬
den an die Landwirte verteilt.

Deftemich-ungattscher Tagesbericht.
ien,  18 . März . Amtlich wird verlautbart : In den

K arpathen  nnd auf den Höhen westlich LaberczrLv wurde
der Angriff stärkerer feindlicher Kräfte nach blutigem Kampfe

_ _ „ _ _ , unter großen Verlusten für den Gegner zurückgeschlagcn.
Dennoch: ein nennenswerter militärischer Erfolg würde rasch Mehrere feindliche Kompagnien wurden hierbei vernichtet,
das patriotische Feuer neu anfachen. Daß di« deutsche Front . , Ebenso scheiterten im Sud osten Galiziens  wie.
im Westen Stand hält , ist die sicherste Vorbedingung für die I derholte Bersuche der Russen, durch überraschendes Vorgehe»
Befestigung des Friedensverlanqens französischerDolkskreise. I sumerisch überlegener Kräfte, einzelne Stützpunkte in unseren

Sicherung Ostpreußens gegen russische
Räuber mb  Mordbrenner.

Der deutsche Tagesbericht vom 18. März enthält hie fol-
gende Stelle : „Einen billigen Erfolg errangen russische Reichs-
tvehrhaufen beim Einbruch in den nördlichsten Zipfel Ost-
Preußens in Richtung auf Memel . Sie plünderten
nnd st eckten Dörfer und Güter in Brand.
Dm Städten des von uns besetzten russischen Gebietes ist zur
Strafe . die Zahlung größerer Summen als Ent

Stellungen zu nehmen. Bei dem Zurückweisen dieser An¬
griffe, die überall ans den nächsten Distanzen im Feuer un¬
serer Truppen znsammenbrachen, wurden auch 280 Mann
gefangen.

Auf allen übrigen Fronten hat sich nichts Wesentliche»
ereignet.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalstabes:
d. H ö f e r , Feldmarschalleutnant.

Die
Russische„Freiheit".

Dass. Ztg ." meldet, die russische Revoluttonärin Figner,
x f. ; „ M„ „„r -. u -i ^ _ . . . - ". - - 1 di - über 20  Jahre in der Peter -Paulk -Festung saß. 1906 begnadigt

l“ 5 3 « ? auferlegt . Für wdes von diesen Horden auf wurde und seitdem im Ausland lebte, wurde dem „Rjetsch" zufolie
deutschem Boden medergebrannte Dorf oder Gut werden drei bei der Rückkehr nach Rußland an der rumänisch.russischen Grenze
u cvr .,*fr ^ öon un§  besetzten russischen Gebietes verhaftet und unter Genbarmeriebedeckung nach Petersburg ge-den Flammen ubergeben werden. - »- 1Feder Brandschaden in bracht.

Feuilleton.
Krfegsltteratu*.

5Bte auf allen anderen Gebieten unseres öffentlichen und
privat« , Lebens , so hat der Krieg auch auf dem Gebiete der lite¬
rarischen Pwduktion ungeheure Umwälzungen hervorgebracht.
Man braucht nur einen Blick in irgend eine Buchhändlerzeitung zu
werfen oder nur die Teile der Tageszeitungen duvchzusehen , in
denen die literarischen Neuerscheinungen verzeichnet stehen , man
brrrncht nur die Auslagcfenster der Buchhandlungen zu mustern,
mn einen annähernden Begriff von der Stärke dieser Umwälzung
zu bekommen. Und kein Zweig der literarischen Produktion ist
von dieser Revolution ausgeschlossen: der ganze Markt der geo¬
graphischen Literatur ist von Kriegskarten beherrscht; Kriegs¬
geschichte hat alle anderen Gebiete der historischen Forschung völlig
in den Hintergrund gedrängt ; Kriegschirurgie , Werke über die
typischen Kriegsseuchen und über Ernährung in der Kriegszeit
haben alle sonstige medizinffche Literatur weit überflügelt ; daß es
in dm Zweigen des literarischen Schaffens , bei dem volkswirt¬
schaftliche Fragen sowie Fragen der inneren Polittk und der Welt-
Politik in Betracht kommen, seit Anfang August überhaupt gar
nicht» anderes mehr gibt als Kriegsliteratur , braucht wohl kaum
erst erwähnt zu werden; in der Bühnenliteratur (man sehe z. B.
nur in Berlin die Anschlagsäulen anl ) beherrschen die — zumeist
«nfach schauerlichen - Kriegsstücke durchaus das . Feld und Lyrik
scheint es außer Kriegslhrik überhaupt kaum mehr zu geben.
Schätzt man doch die Zahl der täglich (t ä g l i ch !) fetzt in Deutsch¬
land produzierten Kriegsgedichte auf allermindest 50 000  —
fünf , igtausend!  I !

3n_ diesen Kriegsgedichten nun — um zunächst einen Augen¬
blick bei ihnen zu verweilen — hat sich in den letzten Monaten
ohne Zweifel , was ihre Qualität cmbetrifst, eine gewisie Wand¬
lung zum Besseren  vollzogen . Was in den Augusttagen
und^ auch noch in der ersten Septemberhälfte an Kriegsgedichten
veröffentlicht wurde, war zum großen Teile völlig ungenießbar.
Fast immer handelte es sich um mehr oder minder gelungene Nach¬
empfindungen und Nachahmungen der älteren  Kriegslhrik.
Auch Dichter, deren Namen einen guten Klang hatten , wieGerhart
Hauptmann , Richard Dehmel , Max Halbe , Arno Holz , Ludwig
Fulda , Hermann Sudermann , Georg Engel , Caesar Flaischlen —
ua nur diese zu nennen — bildeten keine erfreulichen Ausnahmen

von der traurigen Regel. Nur ein gutes Dutzend Gedichte, ist uns
in diesen ersten 6, 8 Kriegswochen vor Augen gekommen , die diesen
Krieg ohne Zweifel überleben werden. Dazu möchten wir be¬
sonders Ernst LissauerS  schnell berühmt gewordenen „Hah-
gesang gegen England " rechnen. So entschieden  jeder Sozial¬
demokrat die Tendenz  dieses Gedichtes (ewigen Haß weit über
die Dauer des Krieges hinaus !) ablehnen wird, so unumwunden
wird man zugcben muffen, daß die Zeitstimmung keinen wuchtige¬
ren , keinen unwiderstehlicher hinreißenden Ausdruck finden konnte
als in diesen Strophen ! Man lese sicki selbst nur laut etwa die
folgenden Zeilen vor:

In der Bordkcrjüte, im Feiersaal.
Saßen Schiffsoftiziere beim Liebesmahl.
Wie ein Ŝäbelhieb , wie ein Segelschwurrg
Einer ritz grüßend empor den Trank.
Knapp hinknallend wie Ruderschlag
Drei Worte sprach er : „Auf den Tag !"
Wem galt das Glas?
Sie hatten alle nur einen Haß : England!

Wie gesagt : die Tendenz dieses Haßgesanges ist furchtbar,
sie ist unaussprechlich furchtbar, und e » wäre ein Unglück von un¬
geheurer Tragweite , wenn aus dem durchaus begreiflichen Zorn,
aus der ganz und gar verständlichen Erbitterung dieser Kriegszeit
ein Haß zwischen den beiden Völkern sich entwickelte, der weit in
die fernen Jahrzehnte des Friedens hineinreichte Aber der künst¬
lerische Ausdruck, den dieser „Haß zu Wasser und Haß zu Land,
Haß des Hauptes und Haß der Hand, Haß der Kärrner und Hatz
der Kronen , drosselnder Hatz von siebzig Millionen " — der künst¬
lerische Ausdruck, den dieser „lange Haß " in Liffauers Gedicht ge¬
funden hat , ist geradezu glänzend , und wir glauben nicht falsch
zu prophezeien , wenn wir sagen : wie Theodor Körners »Frisch
auf , mein Voll , die Flammenzeichen rauchen" und „LützowS wilde
verwegene Jaech" die Sturmgesänge von 1813 waren , wie neben
Freittgvaths „Hurra Germania " die „Wacht am Rhein " nicht ein,
sondern schlechtweg das — wenn auch vorher entstandene —
Kriegslied von 1870/71 war, so wird künftigen Generationen kein
Lied oder Gedicht so unmittelbar die Grundstimmung diese» Welt¬
krieges 1914/18 vermitteln , wie dieser gegen England gerichtete
Haß « sang.

Aber, wie gesagt : von diesem und einem guten Dutzend an¬
derer Gedichte abgesehen, war die Kriegslyrik der ersten Wochen
durchaus schablonenhaft. So schablonenhaft, daß nur ganz wenig
davon in der Erinnerung haften geblieben ist . Leidlich g^t kommt

die entschlossene Stimmung der ersten Zeit noch zum Ausdruck
in dem. soviel wir wissen, mehrfach in Musik gesetzten Gedicht:
„Feinde ringsum !", das mit den Wort « , beginnt:

Ein Reiter reitet durchs deutsche Feld,
Er ruft , datz es über die Berge gellt:
„Wacht auf ! Zum Schlafen ist keine Zeit,
Heraus aus dem Haus und das Schwert bereit!
Feinde ringsum — mag es sein !"

Dem , nur der Dichter nicht, wie so viele andere , im weiteren
Verlauf des Gedichtes den lieben Gott in die verflucht irdistbe
Angelegenheit dieses Krieges hineingezogen hätte . . .

■ Die Gedickte werden besser, sobald die ursprünglich nur wenig
differenzierte Begeisterung sich in eine Reihe einzelner , fest um¬
grenzter Gefühle und Stimmungen auflöst. Die ersten Verlust¬
listen erscheinen, die ersten Verwundetentransporte langen in der
Heimat an. Krüppel tauchen in den Straßen fast aller Städte und
Dörfer auf , in Zehntausend« von Familien zieht tief« Trauer «in,
das bange Schreckgespenst „Vermißt " bohrt in zahllosen Herzen
— kurz : dem „Himmel aufjauchzend " folgt das „Zu Tode be¬
trübt ". in die Begeisterung des Krieges mischt sich seine Tragik.
Und nun erscheinen Gedichte, die tief von dem ganzen furchtbaren
Ernst dieser Zeit erfüllt sind, die hochgemute Unbekümmertheit
der ersten Wochen schwindet mehr und mehr. Dr . Owglaß im
„Simplizissimus ", Ulrich Rauscher in der „Franks . Zeitung ", Al-
fred Kerr, von Parteigenössischen Dichtern ßi. Weber , Ernst
Prcczang . Viktor Kalinowski (im „Bochumer Volksblatt "), Alfons
Petzold und besonders der selbst im Felde stehende Feuilleton-
Redakteur der „Frank. Tagespost ", Genosse Karl Stöger , und viele,
viele andere finden nun Worte von schlichter Größe für das , was
uns alle im tiefsten Innersten bewegt. Wir nennen nur PreczauAs
Gedicht: »Gefallen : ein Mann !", Ulrich Rauschers Gedicht „Ver¬
lustlisten ", Frau MüthgenS (eine Mutter !) Verse „Vermitzt ",
Walter Flerens „Patrouille dor dem Feind !", Rudolf Herzogs
„Massengrab ". Für Karl Brögers einfache Art ist besonders
kennzeichnend sein Weihnachtsgedicht, das mit den Worten anhebt.

Kamerad, als wir marschiert,
Die Sonne schien noch heißer.
Da haben grüne Reiser
Den Helm uns schön geziert . . .

Auch Gedichte wie „Totenfeier ", „Verwundetcnzug ", „Feld-
begräbnis " und andere , zum Teil im Volkston gehaltene Lieder,
lehren uns , den Genossen Brüder als einen Dichter von Eigenart
und Kraft kennen. Besonders eindrucksvoll ist sein „Denk



tzauptblatt der „DoMstimme"

Erfolgreiche Türkenkämpf«.
Konstantin opel , 18. März . DaS Hauptquartier

^wet : Ein Teil unserer Flotte bombardiert « heute
die Schiffswerft und den UedunssSplatz für

Torpedoboote westlich von Tyeodosta in der Krim
0ii9 steckte ste in Brand.

Heute früh erösfnete die feindliche Flotte ein
Ästige » Feuer gegen die Forts der Dardanellen,
Elches mit Erfolg erwidert wurde . Um 2 Uhr
nachmittags wurde daS französische Panzerschiff
„Bo « vet " in den Grund gebohrt.

Aonstantinopel , 18. März . Das Hauptquartier
meldet : Heute vormittag 11^ Uhr eröffntten 14 feindliche
Panzerschiffe das F e u e r gegen die Dardanellen-
Batterien.  Um 3 Uhr nachmittags zog sich ein Teil der
Panzerschiffe aus unserem Feuer zurück. Acht Panzerschiffe
lebten das Bombardement bis 5 Uhr in sehr großen Zwischen¬
räumen fort . Außer dem französischen Panzer-
Kreuzer „B 0 uvet"  wurde ein feindliches Tor¬
pedoboot zum Sinken  gebracht . Ein englisches
Panzerschiff  vom Jrresistible - Typ wurde k a m p f u n -
fähig  gemacht , ein anderes  dom Cornwallis -TvP b e -
schädigt  und gezwungen , sich aus der Kampflinie zurückzu-
ziehen.

DaS Linienschiff „Bouvet " ist 1896 fertig geworden und
bereits 1892 bewilligt worden . ES batte 12 039 Tonnen
Wasserverdrängung . Die Länge beträgt 117,9 Meter , die
Breite 21 .4 Meter , der Tiefgang 8,4 Meter und es hatte eine
Maschinenkraft von 14 100 VS. Diese gaben dem Schiff eine
Geschwindigkeit von 17,6 bis 18,2 Seemeilen . Der Befotzungs-
etat .betrug 608 Mann . War „Bouvet " auch kein modernes
Linienschiff , so war cs doch immerhin eine wertvolle Einheit
des vor den Dardanellen liegenden französischen Geschwaders.

Konstantinopel , 18. März . (SB. B . Nichtamtlich .) Nach
Privatmeldungen aus Bagdad sind die türkischen Trup-
pen  nach der Verfolgung des Feinde ? in K 0 rn a einge¬
zogen. Die Engländer , die sich in die Stadt geflüchtet batten,
zogen sich sodann gegen Süden zurück. Im Laufe des
Kampfes , der sich in der Stadt entspann , schossen die Englän¬
der, von einer Panik ergriffen , gegeneinander . Auf türkischer
Seite ist kein Verlust zu verzeichnen.

Korna ist die Stadt am Dereinigungspunkt von Euphrat
und Tigris zum Schatt -el -Arab . Entscheidungen können aus
diesem Kriegsschauplatz nicht fallen , immerhin ist das Zurück-
werfen der Engländer bedeutsam.

Greuel int „heiligen" Krieg.
Die Schilderung eines heimgelehrten deutschen Kaufmanns in

der . Voss. Ztg ." zeigt , daß der .heilige Krieg"  doch mehr
wirkte als man annahm . Ein Mann namens Maburel Asl
hat die Nolle eines neuen Mahdi  ü &ernommen , er erlangte
gewaltigen Anhang und trug den Aufstand durch den ganzen Sudan.
Maburel Asl zog mit seinen Streitkräften zunächst nach dem
Weitzen Nil abwärts nach Fafchoda , schlug hier die geringen eng¬
lisch-ägyptischen Truppen vernichtend aufs Haupt und liest ohne
Gnade jeden Gefangenen töten . Fafchoda selbst wurde geplündert
und verbrannt . Ueberhaupt bildeten Mord und Plünde¬
rung  die hauptsächlichsten Taten der Aufftändischen , ganz wie in
den Zeiten des ersten Mahdi . Der stall von Fafchoda geschah ani
15. Dezember . Der Mahdi trennte hier seine Macht in zwei Teile.
Etwa 10 OM Krieger ließ er in Fafchoda zurück. Diese unterstellte
er einem blutdürstigen Nagara Scheich. Er sollte nilaufwärtS
ziehen , überall Leute anwerben und die Engländer vertilgen bis
hinauf nach Uganda . Der neue Mahdi dagegen zog mit 80 000
Mann , zu denen fortgesetzt neu « stietzen, flußabwärts , zerstörte bei
Elobeit di« Eisenbahn nach Karthum und brachte einen englischen
Panzerzug zur Entgleisung . Ungeheure Mengen Holz und Brenn - |
material wurden um den entgleisten Panzerzug aufgeschichtet,
einige Fässer Petroleum darüber gegossen und daS ganze ange»
zündet . Alle Insassen des Panzerzuges mußten jämmerlich er¬
sticken. Nach diesen grausen Taten zogen die Aufftändischen nach
Elobeit . Die schwache englische Garnison ergab sich ohne einen

Schutz zu tun aus Furcht vor der Rache der Derwische . Aber das
nützte nichts . Die 800 Kamelreiter gingen zu den Derwischen über,
während die Sudan -RiffleS , ebenfalls 800 Mann , sämtlich er¬
mordet wurden . Am 7. Januar standen 20 000 Derwische vor
Sennar . Die 200 Polizeisoldaten waren nach Karthum abgesührt,
die wenigen Zivilpersonen geflüchtet . Sennar kam glimpflich da¬
von . Am Morgen des 11. Januar war Karthum von einem gewal¬
tigen Heereshaufen der Derwische , annähernd 70 000 Mann , völlig
eingeschlossen . Auch nach Eundurman kamen die wilden Reiter de?
neuen Mahdi . Jetzt wurde die Sache kritisch. Durch Fürsprache
eines Araberscheichs erhielten die Familien die Zusagen , datz sie
das Land verlassen könnten . Nur ein Franzose wurde von drei
arabischen Reitern ans Pferd gebunden und in gestrecktem Galopp
weggeführt.

Da hat man die Kehrseite des Aufgebots halbwilder Truppen
zum Krieg in Europa . ES ist doch schauerlich , wie dieser Krieg die
Zivilisation schädigt. Das Knlturwerk von Jahrzehnten — die
Kultur förderte , waS England im Sudan geschaffen hatte , wenn es
auch zur Bereicherung des Kapitalismus geschaffen war ! — wird
zerstört.

Gewerkschaften und vereinsrecht.
Berlin , 18. März , ( SU. V Nichtamtlich .) Budgetkomrnif-

sion des Reichstages.  Ein Antrag auf Aenderung des
§ 8, Absatz 1 des VeretnSgesetzes vom 19. April 1808 wurde von
einem Kommissionsmitglied damit begründet , datz die bisherige
Behandlung der Gewerkschaften als politische Vereine im Sinne
des Vereinsgesetzes beseitigt werden soll. Schon die BegriffSbeftim-
rnung des politischen Vereins im Reichsvereinsgesetz wirke den
Gewerkschaften gegenüber als Ausnahmegesetz und stelle diese
schlechter als sie unter dem preußischen VereinSgesetz standen , wo¬
nach der Verein nur dann ein politischer lvar , wenn er bezweckte,
politische Gegenstände in Versammlungen zu erörtern . Zu dieser
Definition müsse man zurückkehren . Die b l 0 tz e Ei n w i c k u n g
auf politische Angelegenheiten dürfe nicht als entscheidend ange¬
sehen werden . Die Rechtsprechung der höchsten Gerichtshöfe habe
den Begrrff politischer Verein übermätzig ausgedehnt . Da die Ver¬
waltungsbehörden daran gebunden seien , habe man jeden Arbeiter¬
verein , sogar Turnvererne , als politische behandelt . Bor allem seien
auch vielfach Gewerkschaften als solche erklärt worden . Während
bei-  Krieges hätten allerdings di- Verwaltungsbehörden derartige
Verfügungen zurückgezogen , aber nur unter der Aufrechterhaltung
deS Prinzips . AuS diesem Dilemma sei nur unter Aenderung des
Gesetzes herauszukommen . Schon während des Krieges solche Re¬
gelung nach Maßgabe des vorliegenden Antrages vorzunehmen , sei
möglich , da es sich bei diesem Vorschläge nur um eine einfache Aen-
dcrung des Vereinsgesetzes handele , dagegen die weit komplizier¬
teren Fragen des Koalitionsrechtes und der privatrechtlichen Seite
des Gewerkschaftswesens außer Betracht gelassen seien . Es sei
aber auch nötig , die Regelung nicht zu verschieben , da anderenfalls
nach Friedensschluß der innere Kampf sofort wieder auSbräche . Wir
wollten doch aber alle auch nach dem Kriege ein einiges Volk blei¬
ben . Die Gewerkschaften hätten bei Kriegsausbruch ihre Hilfe aus
freiem Entschluß angeboten und würden sie weiter leisten , wielange
auch der Krieg noch andauere . Sie wünschten auch nicht Gabe
gegen Gabe , aber man solle das Vertrauen der draußen Kämpfen¬
den nicht enttäuschen und das Beste und Reinste , was dieser Krieg
uns gebracht , nicht verderben.

Der Staatssekretär des Innern drüche die Hoffnung aus . datz
ms die bedeutsame Errungenschaft des Krieges , die Einigung
zwischen Volksteilen , die sich bisher bitter bekämpften , über den
Krieg hinaus erhalten bleibe als dauerndes Vermächtnis dieser
großen Zeit . Hüben wie drüben habe man sich jetzt über vieles
besser belehrt . Er sei deshalb überzeugt , datz. wenn die Zeit ge¬
kommen fet , es gelingen werde , das Gesetz in der Verwaltung«
Praxis den veränderten Verhältnissen anzupassen . Me Schwierig¬
keiten in der Handhabung der doch recht liberalen Gesetze , wie z. B.
bei  Vereinsgesetzes , lägen ja nicht in der Struktur der Gesetze
selbst , sondern in dem scharfen innerpolitischen ' Gegensatz , der
zwischen den einzelnen Parteien , sowie zwischen der Regierung
und einzelnen Parteien bestand . Der Krieg lasse die Beseitigung
der Anschauungen , die zu diesen Gegensätzen führten , erhoffen,
Rur so, nicht aber durch mehr oder weniger verändert « Formu¬
lierung des Gesetzes könne man zu wünschenswerten innerpoliti¬
schen Ergebnissen gelangen . Wolle man jetzt da ? Vereinsgesetz so
revidieren , wie der vorliegende Antrag es anrege , so würde man
sofort wieder den gleichen Schwierigkeiten begegnen , die sich bei
Erlaß dese Gesetzes zeigten . Betreffend die Gowerkschaftsfcage sei
eS ein Fehler  der gesetzgeberisches Behandlung gewesen , datz
man die Gewerkschaften sich als freie Vereine  entwickeln lieh
ahne die Vorteile , aber auch ohne die Schranken , die eine festere
Eingliederung in da » Rechtsleben  mit sich ge-

'bracht hätte . Während des Krieges könnte cm eine Aenderung
dieses Zustandes nicht hercrngetreten werden . Sollte e8 später zu

eS, 0 Deutschland !".- Brögers Kriegsgedichte sind in unserem
Nürnberger Parteiverlag erschienen und für 30 Pfennig durch jede
Buchhandlung zu beziehen.

Sehr gut emprunden und kraftvoll gestattet ist auch OestövenS
Gedicht „Tsingtau !". Auch Richard Dchmel hat unter dem starken
Eindruck der Kriegserlebnisse selbst — er steht bekanntlich als Frei,
williger im Westen ! — seine besser« dichterische Natur wieder¬
gefunden , di« «r im Taumel der ersten Kriegswochen fast verloren
zu haben schien.

Sehr schön ist nach unserem Empfinden das ganz schlichte Ge¬
dicht eines nicht genannten Obertertianers aus Eharlottenburg:
»Für uns !" Ein paar Strophen daraus seien hier wiedergegeben:

Fern , ferne im Osten , da gähnt «in Grab,
Da senkt man zu tausend die Toten hinab — Für uns!
Im Westen , da ragt manch ' Kreuz , schlicht und klein.
Da liegen sie stumm in langen Reih 'n — Für unS!
Und wir ? Wir können nur weinen und beten
Für sie, die da liegen bleich, blutig , vertreten — Für uns!
Denn «S gibt kein Wort , für das Opfer zu danken,
Urch es gibt keinen Dank für die , die da sanken — Für unS!
Liegst in diesen einfachen Versen nicht viel , viel mehr , als in

dem hohlen Wortgedröhn so manches „begeisterten " Kriegsbarde»
aus den Augusttagen?

Erwähnt seien schließlich noch ein paar schlagkräftig « Spott¬
lieder gegen England und etliche gereimte Strafpredigten an di«
Schlemmer und Bierbankstrategen daheim , wie : „Ihr aber etzt
Kuchen" , „Und draußen sst Krieg " (Fritz Engel ).

Auch umfangreiche Romair«  hat — leider ! — der Krieg
bereits gezeitigt . Schon im Herbst fingen sie an , durch die Spal¬
te» gewisser bürgerlicher Blätter zu rasen . Datz bei dieser Art
bcm Schnelldichterei di« Kunst aus Kosten des Geschäfts völlig zu
kurz kommen mutz, versteht sich am Stande. Gäbe es eine ästhe¬
tische Polizei , so mühte sie dieser Sorte von Kriegslieferanten zu
allererst das Handwerk legen.

So unmöglich es ist, di« seelischen Erlebnisse und die äußeren
Eindrücke des Krieges in wenigen Wochen in der schweren Kunst-
sorm des Romans künstlerisch zu bannen , so gut kann das unter
Umständen m der Form der Skizze und der Novelle gelingen . Eine
Schnellphotographie (es gibt auch eine künstlerische Photographie,
tzeehrte Leser !) ist eben ein anderes Ding , als ein Kolossalgemälde.
Aebeu sehr viel seichtem Zeug , das der Dag gebar und der Tag auch
wieder verwehen wird , ist da marichem schon recht Wertvolles ge¬
lungen . Wir nennen nur die Nomen Hans Hyan , Oestören und

Busse . Zu den letzten Kriegsnovellen , die uns bisher zu Gesicht
gekommen sind, gehören die unseres Parteigenossen Adolf Köster
( „Der TÄ > in Flandern ." Zehn Kriegsnovellen , München , Verlag
von Albert Langen , Preis 1 Mark ). Sind die Novellen auch nicht
olle ganz gleichwertig , so erfreuen sie doch ausnahmslos durch den
Hauch warmer Empfindung , der in ihnen lebt , und durch die frisch
zupackende Art der Darstellung . Sehr gut sind besonders di«
Titelnovelle (trotz eines künstlerisch ganz belanglosen chronologi¬
schen Irrtums ) und die „Verlobten ". Von feiner psychologischer
Beobachtung zeugt „Hein Kröger und die Engländer ". Das sehr,
sebr dunkle Problem : Krieg und Ehristentum , über das nach dem
Kriege gewiß urairchcS dicke Buch geschrieben wird , behandeln d'e
Novellen „Der Feldprediger " und „HeyengaSGeschichte ". Sie lösen
dies <— wie 'uns scheint , überhaupt unlösbare — Problem zwar
keineswegs , regen aber recht stark zum Nachdenken an ; besonders
di« zuletzt genannt «, ganz eigenartige Novelle . Das Büchlein
Kösters ist dem Andenken Ludwigs Franks gewidmet . . . .

Konrad Haenisch.

Kankftitter Theater
Opernhaus . Gestern abend erfreute uns Frau Lauer-

K 0 ttlar  vom Hostheater in Karlsruhe wiederum mit ihrem
Besuch . Sie sang in Beethovens „F i d e l i o" die Titelrolle,
in der sie stimmlich und darstellerisch alle ihren Heldenmut,
ihren unterdrückten Schmerz und nach der Befreiung des Gat¬
ten ihre Glückseligkeit zum Ausdruck bringen konnte . Man
fühlte , wie das „Hohe Lied der Gattenliebe " ihr so ganz eigen
ist , welch vielseitige Künstlerin wir in ihr bewundern können.
Die ihr am Schluß der Vorstellung därgebrachten Blumen
waren noch ein weiteres Zeichen , wie geschätzt sie hier ist. Den
„P i z a r r 0" hatte Herr Kammersänger Büttner,  gleich¬
falls ein Gast voin Hoftheater in Karlsruhe , übernommen , der
den Bösewicht mit seinem prächtigen Organ voll zur Geltung
brachte . Auch die hiesigen Kräfte , Herr Fänger  als „Flore-
stan ", Herr Schneider  als der treuherzige Kerkermeister
„Rocco ", Herr B r i n k m an n als „Fernando ", wie auch Frau
Boennecken  als „ Marzelline " und der „Jaguino " deS
Herrn Schramm,  wetteiferten mit den Gästen , das wunder¬
bare Tongemölde plastisch darzustellen . Herr Pollak  am
Dirigentenpult verschmolz das Orchester mit den Sängern zu
einem innigen Klangkörper , des großen Meisters würdig.

, Mit der Einlage der C -d ur -Ouverture (Nr . 3) machte er uns
I noch eine besondere Freude tr-lp
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eiltet gesetzlichen Neuregelung kommen , werde sie so gestaltet werden
müssen , daß sie den Gewerkschaften die erforderlichen Freiheiten
bietet , ihre wirtschaftlichen charitativen Aufgaben zu erfüllen , datz
sie aber auch gewisse Schranken insofern zieht , daß die Gewerkschas-
ten ihren bedeutenden Einfluß nicht für Zwecke verwenden dürfen,
wofür sie nicht bestimmt sind. Scho « nach dein gegenwärtigen Recht
sei kein Anlaß , eine Gewerkschaft als politischen Verein irn Sinne
des § 3 des Vereinsgesetzes zu behandeln , soweit sie sich lediglich
in Erfüllung der Aufgaben aus § 162 bet Gewerbeordnung betätigt.
Das sei erst dann der Fall , wenn sie über den Rahmen des rein
wirtschaftlichen Gebietes hinaus auf das allgemeine rein poli¬
tische  Gebiet übergreife . ES wäre ein vergeblicher Versuch deS
Reichstages , bei seinem nächsten Zusammentritt ein neues VcreinS-
gesetz vorzulegen . Ein solcher Entwurf würde voraussichtlich die
gesetzgebenden Körperschaften länger als ein Jahr beschäftigen.
Viel wichtiger sei es , wenn in weiten Kreisen di « Erkenntnis durch¬
bräche, daß die Gewerkschaften wirtschaftlich notwendige Organi-
sationeu seien , datz sie während deS Krieges ihre Mittel und Ein¬
richtungen in ganz besonderem Matze in den Dienst der vater¬
ländischen Interessen gestellt hätten und dementsprechend in dec
Verwaltungspraxis zu behandeln seien - Das schließe nicht cmS,
daß nach dem Kriege auch der angedeuteten gesetzgeberischen Re¬
gelung der GewerkschastSfrage nähergetreten und dabei auch die
Stellung der Gewerkschaften zum Vereinsgesetz neuerlich geprüft
werde.

Bei der Abstimmung wurde der Antrag betreffend die Lende¬
rung des 8 8 , Absatz 1 des ReichSvereinSgcsetzeS dem Reichskanzler
zur Berücksichtigung  überwiesen . Anträge , in dem
gleichen Gesetz die §§ 12 und 14, Ziffern 3 und 6, § 10- Zisser 3,
88 17 und 18, Ziffern 8 und 8 zu streichen,  wurden ange¬
nommen.

Sodann wurde ein Antrag beraten , wonach in 8 189 der
ReichsversicherungS ordnung  hinter dem Worte : Ver¬
sicherung eingefügt werden soll : „die ihm Rechtsanspruch auf
Krankeuhilfe ^ibt " . Begründet wurde der Antrag damit , die durch
die Rechtssprechung des ReichSversicherungSamteS dieser Bestim¬
mung gegebene Auslegung habe zur Folge , daß die von den Ge¬
werkschaften gewährte Kra ::lenunterstützung den Unternehmern,
nicht aber den Arbeitern zugute komme, da sie nur die Fabrik-
krankenkafsen entlaste . ' Würde hier nicht eine Aenderung herbei-
geführt , die nur im Wege der Gesetzgebung zu erreichen wäre,
dann würden sich die Gewerkschaften zu ihrem Bedauern in die
Notwendigkeit versetzt sehen , ihrerseits die Gewährung von
Krankenunterstützung gänzlich einzustellen . Der Regierungsver¬
treter erwiderte , 8 189 der Rcickisversicherungsordnung habe nicht
ein neues Recht geschaffen, sondern enthalte nur den Grundsatz,
der sich schon in 8 26» des Krankenversicherungsgefetzes finde . Da¬
nach solle die Erkrankung deS Arbeiters ihm unter keinen Um¬
ständen höhere Einnahmen bringen dürfen , als er regelmäßig be¬
ziehe . Solange diese Vorschrift bestehe , dürfe verschiedene Behand¬
lung der Rechtsansprüche und gewerkschaftlichen UnterstützungS-
anfprüche nicht eintretem.

vermischte Miegrnachrichten.
DieBerlinerStadtverordneten -Versammlung

wählte den sozialistischen Stadtverordneten Sas s enb a cb zum
unbesoldeten Stadtrat  Berlins . Sassenbach ist der erste Sozial¬
demokrat , der in den Berliner Magistrat einzieht.

Nach den Mitteilungen deS Sächsischen Statistischen Landcs-
amtes haben die Einlagendersächsisckien Sparkassen
im Jahre 1914 zum ersten Male die zweite Milliarde überschritten.
Dieselben belaufen sich auf 2027 880 000 Mark,

fltt den Gräbern der Märzgefallenen.
Der Krieg hat seinen Einfluß auch auf die am 18. März jeden

Jahres übliche Ehrung der Freiheitskämpfer von 1848 , die auf dem
kleinen stillen Friedhof am Friedrichshain in Berlin ruhen , aus¬
geübt . Der Besuch wie auch die Schmückung der Gräber war in
diesem Jahre gegenüber den früheren weniger umfangreich . Unöer
den niedergelegten Kränzen bemerkten wir prachtvolle Munffn-
arrangement « der Verbände der sozialdemokratischen Wahlvereine
Großberlins und der Provinz Brandenburg , der Redaktion des
„Vorwärts " und der Fraktion de« Abgeordnetenhauses . Im übri-
gen waren die Kränze zumeist von Werkstätten gestiftet worden.
Auf roten Schleifen leuchteten in goldenen Lettern treffende Wid¬
mungen , die sich vielfach auf den Krieg bezogen und die die Hoff-
nung zum Ausdruck brachten , daß nach dein Frieden eine neue Zeit
der Arbeiterschaft erstehen möge . Auch je ein Kranz mit schwarz-
rot -goldener und mit schwarzer Schleife war niedergelegt worden.
Die Polizeischere war auch in diesem Jahr nicht untätig geblieben.
Zwei rote Schleifen wiesen die bekannte Kürzung auf . Auf einer
der Widmungen hatte das Wort „ Klaffenkampf " eS dem Zensor an¬
getan ; im übrigen schien er sich aber diesmal bei der Ausübung
seines Amte » weniger eftge Grenzen gezogen zu haben.

flu « der Partei.
Julius « aylteiä,.

Der Tod hat wieder einen Menschen hinweggevasst , dessen Na¬
men mit dem wichtigsten Abschnitt der Geschichte der deutschen So¬
zialdemokratie eng verknüpft ist. Vahlteich , der jetzt 75 Jahre a .t
in Chicago verstorben ist , war einer der wenigen Arbeiter , die An¬
fang der sechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts für den Kom¬
munismus wirkten . Als sich um jene Zeit das politische Leben
nach der Reaktion der fünfziger Jahre des vorigen Jahrhunderts
zu regen begann , wirkte er für feine Grundsätze , die sich in der
Hauptsache auf den Weitlingschen Kommunismus stützten . Man
fing an , die Arbeiter in die Politik hineinzuziehen . Di « Fort¬
schrittspartei bemühte sich, die Arbeiter für ihre Zwecke in Bewegung
zu sehen . Ta wurden Arbeiterkongresse einberufen . Arbeiter-
komitces gebildet usw. Da « in Leipzig gebildete Zentralkomitee
wollte ein bestimmtes Programm entwerfen und wandte sich des¬
halb an bekannte Politiker und Gelehrte . Eine Deputation , be¬
stehend aus Dr . Dämmer , Fritzsche und Vahlteich , reiste nach Berlin
und ersuchte u. a . Ferdinand Lassalle . den Arbeitern mitzuteilen,
was nach seiner Ansicht die Arbeiter tun sollten . Lassolle antwortete
auf die gestellten Fragen mit dem „Offenen Antwortschreiben ", in
dem er die Gründung von Produktivgenossenschaften als Mittel
empfahl , um die Arbeiter von der Ausbeutung durch daS Kapital
zu befreien . Er war sich Wohl bewußt , daß die erforderlichen
Mittel nur dann erlangt werden können , wenn die Arbeiter die
Gesetzgebung in Händen haben . Diese konnten sie nur durch daS
allgemeine , gleiche und direkte Wahlrecht erlangen . Um aber das
gleiche Wahlrecht zu erlangen , sollten die Arbeiter eine selbständige
politische Partei gründen , die durch Agitation eine politische Macht
erobern sollte , der man das geforderte Wahlrecht bewilligen müsse.
Der Arbeiterverein wurde gegründet , und Vahlteich wurde sein erster
Sekretär.

Bald kam Vahlteich mit Lassalle in Konflikt , welcher seinen
Ausschluß aus dem Arbeiterverein zur Folge batte . Vahlteich blieb
jedoch Sozialdemokrat , ?(IS 1869 die Eisenacher Partei gegründet
wurde , schloß er sich dieser an,

1874 wurde Vahlteich im 15 . sächsischen Reichstagswahlkreis
Limbach -Mittweida in den Reichstag gewählt . 1877 gelang es den
Gegnern , uns den Kreis zti entreißen . 1878 wurde Vahlteich
wiedergewählt . Im Sommer 1881 wanderte er nach Amerika aus.
Dort lebte er abwechselnd in Newhork Und Chicago. Er war dort
Mitarbeiter der Parteiorgane . Europa besuchte er zuletzt bei Ge¬
legenheit des internationalen Kongresses in Kopenhagen . Im An¬
schluß an diesen Kongreß sprach cr in einer Anzahl von Versamm¬
lungen in Deutschland.

VahltcichS Name wir » in der Geschichte der Sozialdemokratie
mit Ehren genannt.
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Präsides Dr . Kampfs eröffnet die Sitzuwg um 2 Uhr 18 Min.
Ernrg« Rechnungssochen werden ohne Debatte erledigt.
Auf der Tagesordnung steht die

zweite Lesung des Y-tats.
®cr„ des Reichstages wird ohne Debatte bewilligt . — Die

Etats für den Reichskanzler und die Reichskanzlei, sowie für das
Auswärtige Amt werden in der Beratung verbunden.

Abg. Bassermann berichtet über die Verhandlungen der Kom¬
mission, bei denen die Frage der

Behandlung der deutschen Kriegsgefangenen
besonders behandelt worden sei. Erhebliche Klagen seien borge-
bmcht worden über die Behandlung der Gefangenen in Afrika und
Naßland. Den Vertretern neutraler Staaten im Auslande seien
unbeschrankte Kredite zur Milderung der Not der Gefangenen zur
Verfügung gestellt worden. Des weiteren weist der Berichterstatter
aus die Kommissionsberatungüber die

amerikanischen Waffenlieferungen
hin. Einig sei die Kommission sich gewesen in der Bewunderung
der Tapferkeit von Heer und Flotte (BravoI ) und für den General»
seldmarichall v. Hindenburg (erneutes Bravo !), welcher der russi¬
schen Dampstvalze Halt geboten habe.

Staatssekretär des ReichsschatzamtsDr . Helfferich: Mit dem
Anträge, einen Ministerialdirektor im Auswärtigen Amt , sowie

bortragenden Rat in der Reichskanzlei einzusetzen, sind die
Verbündeten Regierungen einverstanden.

Abg . Scheivemann ( Soz . ) :
Entgegen der Gewohnheit des Reichstages werde ich bei Be.

~ ‘}f” f oes Etats für den Reichskanzler Fragen der auswärtigen
Pontrk nicht berühren. Was dazu vom Standpunkt meiner Parier
nur zu sagen war, hat Abg. Haasc am 10. März hier Vorgeiragen,
!i »r ^ ßerdem in den Erklärungen meiner Fraktion vom
4. August und 2. Dezember v. I . niedergelegt. Es sind seitdem
keine Ereignisse crngetreten, die uns veranlaflen könnten, unsere
Haltung zu andern. Im Gegenteil. Forderungen , wie sie gerade
tn N-Mgfter di eit̂ wieder von den verschiedensten Stellen erhoben
worden sind, weisen wir entschieden zurück; sie können uns in un¬
serer wohlbegrundetenHaltung nur bestärken. (Lebhafte Zustim-

den Lozialdemokraten.) Mancherlei Erscheinungen oer
Krlegfuhruiig werden später zu besprechen sein. Wir sehen bei dem
letzigen Kriege Erscheinungen, die sich wahrscheinlich aus dem Um¬
stande erklären, daß in einem Kampf, der

von allen beteiligten Völkern als Existenzkampf
aufgefaßt wird, j5ie Leiter der militärischen Operationen alles
Einsetzen , den Sieg zu erringen. Eine bittere Lehre für die
Menschheit find die Zeiten, in denen wir jetzt leben. Uebrigens

^a ^ dgel, bestimmt, die Leiden der vom Krieg betroffe¬
nen Volker zu mildern und unter Verbürgung der Gegenseitigkeit
einen Rest vom Völkerrecht auch im Kriege zu erhalten , stets unseren
Befall stnden. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten .) Hier
pochte ^rch cine Warnung aussprechen vor Selbstg^rechtigkeit und
^cichtglaubigkelt. Wen» unsere Gegner, um die Kriegslust ihrer
Volksgenossen anzustacheln, uns „Hunnen und Barbaren " nennen,
wenn ste durch erdichtete, vielleicht von ihnen selbst geglaubte

Grcucltaten die Phantasie aufs äußerste erhitzen,
so erscheint uns das als ein Verhalten, das Nachahmung nicht ver-
dient. Wir sind fest genug in der Erkenntnis unserer Pflichten,
wir . brauchen eine solche Auspeitschung nicht (Sehr gut ! bei ven

tno * t cn)' un^ ö̂^ cn  es nicht für patriotisch , alles
unbesehen zu glauben, lvaz man dem Feinde nachsagt.

(Sehr gut! lrnks.)
In diesem Zusammenhang komme ich auf .die Gefangcnen-

behündlung. Aus unbewieseneGerüchte hin, die vielfach mit ge-
radezu urrglaublichcr Begeisterung verbreitet worden sind, sind eine
ganze Anzahl von Familien in Deutschland in große Beunruhigung
versetzt, worden. Es ist die Pflicht aller kriegführenden Staaten,
dl» Gefangenen, die aus den Rethen der kämpfenden Gegner au4-
gefchieden sind, so gut zu behandeln, wie cs die Verhältnisse nur
rrreno gestatten. Wenn die Hunderttausende, die jetzt in Deutsch-
{ „ unfreiwilligeiweise unsere Gastfreundschaft genießen, in
hostentlich nicht zu ferner Zeit ' wieder in ihre Heimat zurückkehren
werden, werden sie imstande sein, den Irrtum ihrer Landsleute
zu zerstören und ihnen zu sagen, daß

Deutschland kein „Hunnenland und Barbarenland"
ist ; sic werden dann eine Saat ausstreuen , die dem deutschen Voll
reiche Ernte verspricht. (Sehr wahr ! links.)

Wir wissen und haben soeben wieder vernommen, daß die
deutichc Regiernng bereit gewesen ist gleich zu Anfang des Krieges
alle Zrvllgefangeuen auszutauschen. Wir wissen, daß sie in neuerer
Zeit wieder bemüht war, Zivilgefangenc und auch Geiseln aus¬
zutauschen; wir wissen leider auch, daß sie große Gegenliebe mcht
gefunden hat. Das ist sehr bedauerlich, aber cs ist leider wahr.

Die Ausdauer und Tapferkeit unserer Soldaten
erregt die Bewunderung der ganzen Welt (Beifall auf allen Seiten ),
und wir sind ihnen zu unermeßlicher Dankbarkeit verpflichtet. lEr-
neuter Bcisall.. und allgemeine Zustimmung ) Dieser Dank darf
sich nicht erjchöpsen in großen Worten. Wir , als die Vertretung
des deutschen Volkes, wollen uns der Ehrenpflicht immer bewusst
>ein. daß wir nickt allein tür die Familien unserer Soldaten , son-
oern nachher auch tür die Soldaten , die im Dienste des Vaterlandes
ihre Geiundheit einbüßen und als Invaliden ziirückkommen, in
ausreichendster Weise zu sorgen haben. _(Lebhafte Zustimmung

Dringlicher als glles andere scheint uns heute zu sein, den
Glauben unserer Gegner an die Besiegbarkeit des deutsöben Volkes
-2 ?c.^ °rcn' 1J.nb  , um  äu siegen, bedürfen wir auch einer wirt-
schanlrchen und sittlichen Rüstung, d. h. Brot und Freiheit . Der
Glaube unserer Gegner, daß es möglich sei, unser Volk anszil-
hungern , wird totsicher durch die Tatsachen widerlegt werden
(Bravo !), wenn ungesäumt — das ist die Voraussetzung — die
wirtschaftlichen Maßnahmen getroffen werden , die notwendig
sind, lim

die Ernährung des Volkes
auch in den letzten Monaten vor der Ernte sicherzustellen. Dabei
wird zu berücksichtigen sein, daß, soweit Höchstpreise in Frage kom¬
men. ne möglichst niedrig zu halten sind (Sehr richtig! bei den
Sozialdemokraten) . und daß soweit irgend angängig bestehende
Höchstpreise erniedrigt werden. (Scbr richtig! bei den Sozialdemo-
krateil.) Fn diesem Zusammenhang einige allgemeine Bemerkungen:
Wir sind in der gegenwärtigen Situation alle aufeinander ange¬
wiesen; was der eine zu viel ninimt, fehlt dem andern ; was viele
zu viel nehmen. fehlt der Gesamtheit. Ich schließe daraus : wer
sich den zur Sicherstellung unserer Ernährung getroffenen Maß¬
nahmen widersetzt oder ste zu durchkreuzen versucht, der handelt,
als  stände er im Dienste der Feinde. (Sehr richtig!) Wer dem
Volke durch Erzielung übermäßiger Gewinne Lebensmittel und
andere notwendigenGebrauchsgcecnständekünstlich verteuert , wer so

von der Gewinnsuchtbefangen
ist, daß ec darüber die Notwendigkeiten der Allgemeinheit über¬
sieht, der handelt, wenn nicht mit der Absicht, so doch in der Wirkung
genau so. als wenn er dem Feinde Spionagedienste leistete , als
wenn er im Rücken unserer Heere Brücken sprengen würde. «Sehr
richtig!) Nag sein, daß der Einzelne unter Umständen entschuldigt
werden könnte, unentschuldbar würde das System bleiben, das eine
solche Förderung feindlicher Interessen duldete oder gar förderte.
(Sehr wahr ! bei den Sozialdemokraten.) Damit ist der Maßstab
gegeben, mit dem eine spätere Zeit die heutige meffen wird. Wir
Sozialdemokraten wollen heute unsere Kraft ausschließlich jenen
Punkten zuwendcn, an denen gebessert werden kann. Wir haben
»ach besten Kräften geholfen, und wollen weiter Mitarbeiten und

_ Hauptblatt der ^ Volksstimme" _
mithelfen . Aber dann wird auch die Zeit der Kritik kommen, und
ich möchte nicht, daß Sie über unsere Absichten irgendwie im Un-
klaren seien. Diese schicksalsschweren Monate werden den unwider¬
leglichen Beweis dafür erbringen,

was dem deutschen Volke nützlich, was ihm schädlich
ist. Was sich in dieser Prüsungszeit nicht bewährt , hat kein Da-
.seinSrecht mehr. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten .) Wie
auch die Maßnahmen, die getroffen worden sind, sein mögen, alles
was an ihnen nützlich ist, geht darauf hinaus , an die Stelle wirt¬
schaftlicher Unordnung Ordnung zu setzen, Willkür in ihre Schran¬
ken zurückznweisen, das freie Spiel der freien Kräfte , das in
Wahrheit

der Kampf aller gegen alle
ist, durch staatliche Regeln einzuschränken, die Gestaltung unserer
Wirtschaft im Sinne einer höheren Zweckmäßigkeitzum Nutzen des
BolkSganzen (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten ), das ist die
große Aufgabe, vor die wir uns gestellt sehen, zu deren Lösung
die ersten tastenden Versuche während der Kriegszeit haben ge¬
macht werden müssen. Sehr oft haben wir in dieser Zeit der Ver¬
suche, leider auch der Versäumnisse, die Klage gehört , es fehle an
den geeigneten Vorbereitungen im Frieden . Das ist richtig. Es
fehlt in der Tat an sehr vielen Vorbereitungen , obwohl gerade die
ganz ungewöhnliche

Organisationsfähigkcit des deutschen Volkes
dem Deutschen Reiche die Möglichkeit gegeben hätte , in dieser
Beziehung zweifellos an der Spitze aller Länder der Welt zu
marschieren. (Lebhafte Zustimmung bei den Sozialdemokraten .)
Die Beherrschung der Wirtschaftsgüter durch die Allgemeinheit
erweist sich klar alz das Ziel, dem wir zustreben müssen im Inter¬
esse unserer Selbsterhaltung, und so kündigt sich in dem Wetter¬
leuchten des Weltkrieges ein neues Zeitalter an . (Sehr wahr!
bei den Sozialdemokraten.)

Wir brauchen zum Kriege Brot , aber
wir brauchen zum Kriege auch Freiheit.

Wohl regiert jetzt die Gewalt, das Schwert entscheidet, aber über¬
all wird das Schwert geführt im Namen der Freiheit — überall
im Namen der Freiheit! (Sehr gut ! bei den Sozialdemokraten .)
Vor dem Gewissen der Völker kann die Anwendung der Gewalt
nur gerechtfertigt werden, wenn sie zum Schutze und zur Mehrung
der Freiheit aufgerufen wird. (Sehr gut ! bei den Sozialdemokraten .)
Ein Volk, das keine Freiheit zu verteidigen hat, bat nichts zu ver¬
teidigen. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten .) Darum mußte
der Reichskanzlerdas Wort vom freien Volk sprechen, darum mußte
er in einer anderen Kundgebung erklären, daß die Sache der Frei¬
heit Europas nunmehr dem deutschen Schwerte zu bewahren an¬
vertraut sei, muhte eine

Neuorientierung der inneren Politik
ankündigen und in seiner jüngsten Kundgebung an den Vorsitzen¬
den der Freien Vaterländischen Vereinigung sprechen vom Geiste
der Freiheit , in dem der innere Aufbau des Reiches nach dem Kriege
fortgeführt werden müsse. Auf unsere Anfrage aber , wie der Aus¬
bau der Freiheit nach dem Kriege im Einzelnen gedacht sei, wurde
uns die Antwort, das müsse einer späteren Zeit überlassen bleiben,
weil es nicht angehe, durch Erörterung der Fragen im Einzelnen
Differenzen hervorzurusen. Wir bedauern sehr, daß solche Dif¬
ferenzen heute noch möglich sind, daß noch Meinungsverschieden¬
heiten bestehen, wo Tatsachen eine so dringliche Sprache reden.
Nichts könnte der Kraft des Volkes in dem gegenwärtigen schweren
Kampfe einen stärkeren neuen Antrieb verleihen, als die Erfüllung
jener Verheißungen schon jetzt. (Lebhafte Zustimmung bei den So¬
zialdemokraten.) Ich kann mir wohl vorstellen, welche Begeisterung
es überall bis weit in die Schützengräben hinein , wo die Preußen
nicht nach erster, zweiter und dritter Klasse sortiert werden (Sehr
gut ! links), ausgelöst haben würde, wenn eine andere Versamm¬
lung , die ^ ch des Burgfriedens halber nicht nennen will (Heiterkeit
bei den Sozialdemokraten), . ■

auf bestimmte Privilegien freiwillig Verzicht geleistet
hätte . Das hat sie. leider ebenso wenig getan, wie mancherlei im
Reiche, das längst hätte geschehen können, nicht geschehen ist. Die¬
jenigen, die der Regierung Anlaß zur Befürchtung geben, es könnte
durch die sofortige Erfüllung einiger Volksforderungen Differenzen
und innere Reibungen entstehen, wirken nicht zum Nutzen der
Allgemeinheit. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten .)

Ein paar Worte zur Frage der staatsbürgerlichen Freiheiten
tm Kriege selbst. Inwieweit wir Sozialdemokraten eine Be¬
schränkung für zulässig halten, haben wir in den Kommissions-
sitzungen der letzten Tage durch unsere Anträge zum Ausdruck ge¬
bracht. Wir wünschen unter Berücksichtigung der wirklichen mili¬
tärischen Interessen die
Wiederherstellung der Preß -, Vereins - und Versammlungsfreiheit.
(Lebhafte Zustimmung bei den Sozialdemokraten.) Bei Aufstellung
dieser Forderung wissen wir, daß wir vollständig im Sinne der
Vorkämpfer der deutschen Einheit und Freiheit handeln , an die wir
heute am 18. März dankbar denken, (lpehr gut ! bei den Sozial -,
demokraten.) Heute müssen wir jener Männer gedenken, denn erst
jetzt in dem furchtbaren Wetterleuchten dieses Krieges wird uns
völlig klar, was sie für uns alle, was sie für das ganze Reich getan
haben.

Ohne 1818 kein Deutsches Reich.
ohne das allgemeine gleiche Wahlrecht kein einiges deutsches Volk
(Sehr gut ! bei den Sozialdemokraten), das imstande wäre , einer
Welt von Feinden zu trotzen. Aber auch ohne Nichterfüllung ge¬
gebener Versprechungen .in den Freiheitskriegen nicht die Not¬
wendigkeit innerer Wirren und blutigen Opfer. So hat die Welt¬
geschichte dem deutschen Volke und Deutschen Reich gezeigt, welchen
Weg wir gehen müssen (Sehr wahr ! bei den Sozialdemokraten ),
welchen Weg das Deutsche Reich gehen muß, wenn es nicht der
Gefahr der Selbstvernichtung sich aussetzen will, nämlich den Weg
zur Freiheit . (Lebhafte Zustimmung bei den Sozialdemokraten .)
So verstehen wir wohl auch alle, warum der Reichskanzler in der
Stunde der Gefahr das Wort vom freien Volke gefunden hat. Die
Ideologie der Minister wird bestimmt durch den Druck der Tat¬
sachen. Ich könnte an Bismarck erinnern , der 19 Jahre nach 1848
das allgemeine Wahlrecht von 1848 in die Verfassung des Nord¬
deutschen Bundes aufnahm, ich will auf solche Erinnerungen in
diesem Augenblick nicht eingehen. Aber auf die Erinnerungen an
die Geschichte gestützt, sehen wir getrost der Zukunft entgegen. Was
wir immer getan haben,

nie geschah es. um des Lohnes willen.
Was wir getan haben und was wir weiter tun , geschieht aus Liebe
zum Volk, geschieht im Jnterffe des Volkes. (Sehr wahr ! bei den
Sozialdemokraten.) Von unserem Pflichtgefühl getrieben , werden
wir in Zukunft, wenn der Friede gekommen ist , unsere Pflicht
weiter tun in demselben Sinne , wie wir sie stets getan haben, den
Zielen zu, die wir für die richtigen halten. Was immer dieser
ürchtbare Krieg uns genommen hat . was für Schmerzen er uns
bereitet , was für Rückschläge und schlimme Erfahrungen er gebracht
bat — wem wäre all das je erspart geblieben, der Großes in der
Welt gewollt hat. Aber der unerschütterliche Wille babnt sich
chließlich den Weg zum Erfolg. Wir vertrauen daraus , daß sich

unser Bolk in dieser härtesten Prüfung der Weltgeschichte bewähren
wrrd und seinen Weg vorwärts und aufwärts nimmt . Wir sind
voll Zuversicht und darum voll Kraft. Das Land, in das wir unsere
Saat gestreut, ist unser Land, wir verteidigen es jetzt, wie wir stets
darum gekämpft haben, es zu besitzen, auf daß es allen eigen sei,

ein Vaterland der gleichen Rechte
und der gleichen Pflichten, ein Vaterland der Freiheit und der
Wohlfahrt . (Stürmischer Beifall bei den Sozialdemokraten .)

Damit schließt die Beratung.
Dir zur Debatte stehenden Etats werden bewilligt.
Es folgt der

Etat des Reichsheeres.

19 Mä rz 19j5]
Abg. Rogalla von Vicberftrin berichtet über die KommisgI77

vcrhirndlungcn. ”*-l
Zwei Resolutionen betr. Erweiterung der Verpflichtungen v,

Reiches zur Erstattung von Kricgsschäden und Erweiterung
Berechtigung j Um  einjährig -freiwilligen Militärdienst werden
genommen.

Der Hecresetat wird bewilligt.
Ohne Debatte wird der Etat des ReichSmilitörgerichts f,

willigt.
Abg. Graf Westarp (kons.) beantragt , da zum Etat des

gemeinen Pensionsfonds eine Resolution zu erwarten sei, Vor'
tcrgung.

Der Antrag wird angenommen.
Nächste Sitzung Freitag 2 Uhr (Fortsetzung der Etatsberat,, »^

Wiesbadener Theater.
Residenz - Theater.

Freitag , 19. März, 8 Uhr (21. Volksvorstellung):Winkel".
„Das Glück )

Königliches Theater.
Freitag , 19. März , 7 Uhr: „Kater Lampe".
Samstag , 20. Mürz, 7 Uhr: „Der Zigeunerbaron ".
Sonntag , 21. März, 7 Uhr: „Königskinder".
Montag , 22. März , 7 Uhr: Sechstes Symphoniekonzert.

I

Rtllöjlcijd) MIN nnd zart. . Pfund »ur 70 .j
Ö0 , die schönsten Bratenstücke „ NU» 70 ss

Pß . KßlbfkifCf } auch Keule. „ ««» 80 ,
Qa&fleffCfl stets frisch. »«**70,1
Wiesbadener MMonfum

Adam KHunitt. W 682

Ihr eigener Schaden
■ ist es, wenn Sie bei den teueren Zeiten nicht die

Gelegenheit ergreifen, billig einzukaufen.

■Schuhhaus DEUSER
Wiesbaden , Bleichstrasse 5

neben Hotel Vater Rhein. 03060

&cliiiliwareiilians«
Grosses Lager aller Sorten lehnhwaren in guter Qualität

zu billigen Preisen . 1
Anfertigung nach Mass. — Reparaturen gut und billig.

Beruh . Srimütgfen , Wellritzstr. 23.
Wf~  Lieferant des Konsumvereins für Wiesbaden und Umgegend.

rKommen Sie zu mir,wenn Sie Schuhe brauchen!r
Jourdan , Wiesbaden , 0,046
IHioheisberg , Ecke Schwalbacheratrasse.

Alte Bezugsquelle, solide Schuhwaren zu billigsten Preisen zu kaufen.
Lieferant des Konsumvereins für Wiesbaden und Umgegend.

Flaschenbierhandlung

von «loh. Walter, Wiesbaden
empfiehlt Frankfurter BürgerbrS »,
hell u. dunkel . Lieierant des Kon¬
sumvereins Wiesbaden it. Umgegend.
Bestellungen nehmen entgegen: die
Berka,lfestcüen d. Konsumvereins.
Lieserung von 10 Flaschen frei ins

Laus . — Telephon 2366.

Pie Moune
Eis Sittenroman aus dem Klosterleben

von DeniS Di de  r » t.
Tlner der berühmtesten knlturhist»

rischen Romane aller Zeiten.
Preis statt Mt 2— nur 40 Psg.
Buchhandlung Volksstimme

Gummierte

HnRdetofltossei
für Feldposisendungen jeder Art

nach folgendem Muster auf gummiertem Papier.

II Feldpost.
s ar■sw An den Landwehrmann

a o» Friedrich Schneider III
£ -4-ö *-< 5 18. Armeekorps, 21. Division
. Fussartillerie-Regt. Nr. 3
£ 1. Bat., Munitionskol. Nr. 3.

Papiergrösse ca. 6X9 cm.

50 Stück kosten 50 Pfg., 100 Stück 75 Pfg.
Bestellungen von auswärts bitten wir den Betrag
beizu fügen. Bei Einsendung durch Postanweisung
kann die zu druckende Adresse auf den Abschnitt

geschrieben werden.
Zu beachten ist die genaue Angabe der Adresse.

Diese praktische Anfklebe-Adresse mit Angabe des Absenders
erleichtert durch ihre Deutlichkeit die Arbeit der Feldpost
ungemein und ist sowohl für Briefe, Postkarten als Pakete
gleich zu verwenden. Der Absender hat ferner die Adresse
stets leicht zur Hand und kann diese auch Freunden und Be*
kannten des im Felde Stehenden zur Benützung weiter geben.

W Lieferung in kürzester Frist. "W»

Union-Druckerei G. m. b, H,
Frankfurt a. M., Grosser Hirschgraben 17,
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